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Kopf schmiegte, Sie zog ihre Ringe nicht mehr all and band
keinen Schleier um, wenn sie ausging, Sie hakte jetzt keine

Zeit dazu, Sie musste nach ihrer linken Seite sichten, wie der
Schmerz da wachs, sie mutzte nach dem Briefboten hören und
zahlen, ob sie sich nicht verrechnet hatte,

Als der Bote zum hundertsten Male kam seit jener Nacht,
brachte er einen Brief vom Vater, den Nia nicht lesen durste,
Hed nahm sie nur heftig am Arm, blickte sie mit wilden Au-
gen an und sagte: „Er ist grausam! Mein Vater ist grausam!
Das ist Carlo nicht, was mein Vater schreibt! Ich habe ihn
gekannt, ich habe ihn geliebt, ich weist, wie er ist. Ich weist,
daß es ihn schmerzen wird, wen» Vater ihm sein Wort zurück-
gibt, O Gott, vielleicht ist er krank!"

Hin diese Zeit schrieb das Oberhaupt au ProfessorSchwartz,
dast Fräulein Hedwig seit den Sommerferien ungewöhnlich
bleich und mager aussehe und fast nicht zum Essen zu bringen
sei und dast es vielleicht wünschbar wäre, den Arzt zu konsul-
tiereu,

Zwei Tage darauf erschien der Professor selbst und holte
seine Tochter zu einer „kleinenVergnügnngStonr nachPariS" ab,

-i- ^ -!-

Erst nach den Herbstferien sahen sich Hed nud Ria wieder.
Es war ein rechter Herbstregentag, wo alles tropfte, die Bäume,
die Schirme, die Dächer, die Hunde ans der Strasse und die
Telegrnphendrähte,

lieber den nassen schimmernden Kies segelte Ria im nnförm-
lichen Regenmantel und in den Gummischuhen, die ihr zu grost

waren, auf die Tür des Pensionats zu. Da gewahrte sie hinter
der Glasscheibe Heds Gesicht, So schnell es in den Gummi-
schiften ging, steuerte sie auf das Portal los, Sie rist die
schwere Tür auf, die sie als Kind nie hatte öffnen können, und
stand bei Hed nud gab ihr die Hand, Einen Augenblick sagten
sie nichts, und dann: „Bist du schon lauge da? Mit welchem
Zug kamst du denn? Das ist eine Rässe!"

Erst später fragte Ria: „Wie war'S denn in Paris?" Und
Hed: „Trüb, Es regnete immer, und wenn es nicht regnete,
so war'S doch grau," — „Aber du warst in den Theatern?"
— „O ja," ^ „War das nicht schön?" - „O doch, schon."
„Aber im ganzen gefiel dir'S nicht?" - „O nein,"

Sie standen in ihrem gemeinsamen Zimmer und sahen in
den reichen rauschenden Regen hinaus,

„Weisst du," sagte Hed, „er konnte ja nicht anders! Wenn
seine Eltern ihn enterben wollten, so konnteil wir aus dem
Meinen und seinem Einkommen nicht so leben, wie es für ihn
stnndcSgemäst war,"

Ria wollte rasch etwas erwidern; aber sie schlosst den
Mund, als sie Hed ins Gesicht sah.

Diese folgte mit den grosteil Augen einem Wassertropfen,
der über ein gelbes Blatt des frcnndlichen Apfelbnnmes her-
nnterrann, einen Augenblick an seiner Spitze schwebte, dann
ans einen Grashalm fiel, an diesem hinuuterslost nud drauf
verschwand. Hätte den Tropfen nicht die Schwere zur Erde ge-
rissen, er wäre im Licht geblieben, nur, um den Glanz jener
Augen in jenem Augenblick zu spiegeln.

Von drunten erscholl eine Glocke, „Komm," sagte Ria und
faßte Hed an der Hand; „komm, es läutet zur Arbeit!"

Das Selterfräulein.
Humoreske von Lars Dilling, übersetzt von Wilhelm Thal, Berlin,

Nmddruck eerlwicn,

lìie gehöreii zu den Sehenswürdigkeiten von Kopenhagen,
die kleinen Eispavillons, Auswendig sind sie gelb lind

inwendig hochrot mit einer Blumenvase alls jeder Seite und
einer Mamsell in der Mitte, einer reizenden kleinen Vestaliu,
die gegen ein Salär von vierzig Kronen monatlich und freies
Selterwasser mit Himbeer sich verpflichtet hat, in der Sommers-
zeit einen tugendhaften Lebenswandel zu führen und Kopen-
hagens durstigen Seelen Eiswasser zu verschänken,

Es war eill Heister Tag,
Die Jnlisonne beleckt mit ihrer Feuerzange die Häuser-

wände, während ein glühender Wind einem unglücklichen Han-
delsbeflisseuen, der sich in die menschenleere Stadt verirrt hat,
oder einem Kindermädchen, das sich noch fauler als gewöhn-
lich vorwärtsschleppt und mit seinem müden Blick nach einem
verliebten Jäger ausspäht, den Staub in die Augen treibt,
'Aber selbst die Jäger haben die Stadt verlassen. Sie liegeil
auf dem Exerzierplatz, um zu lernen, wie es im Kriege zugeht.

Ill der Nähe eines der erwähnten Pavillons fast ein junger
Mann im Schatten einiger Bäume ans einer Bank.

Sein eleganter Anzug, sein Seidenhut, sein dünner Spa-
zierstock lind dito Knebelbart, alles deutete darauf hin, dast
es zu einem der Glücklichen oder Unglücklichen gehörte, die
an gewissen Tagen auf der strengen Wage der Wissenschaft
gewogen werden, um unter die Zahl der Minerva-Söhne auf-
genommen zu werden, im Falle sie dazu nicht zu leicht be-

fnnven wurden.
Seine Züge hatten den träumerischen Ausdruck und sein

Gesicht das schlaffe Gepräge, das man bei jungen Männern
findet, die an unglücklicher Liebe oder ail Zahnschmerzen leiden.

Jetzt sah es indessen ans, als hätte er einen großen Ent-
schluß gefaßt. Er erhob sich und ging mit festen Schritten zum
Pavillon,

„Ich möchte gern, stammelte er,
„Ein Glas Champagnerlimonade haben," ergänzte die Eis-

mamsell lächelnd,
„Nein, ich danke; ich habe hellte schon fünf getrunken."
„Was wünschen Sie denn?"
„Fräulein, betrachten Sie mein Gesicht, lesen Sie in meinen

Augen und versuchen Sie, es zu erraten!"
„Ich hätte es schon längst erraten sollen," sagte sie und

nahm ein Glas, „Sie wollen eill Glas Selter haben; Sie
haben gewiss gestern gebummelt!"

„Sie spotten meiner nur. Nun gut, geben Sie mir ein
Glas Eiswasser; ich kann eill bißchen kaltes Wasser im Blut
wohl vertrageil, ,"

Darauf leerte er das Glas lind ging auf seineu Platz zu-
rück, tvo er mit gebeugtem Haupt in tiefe Gedankeil versunken
dasaß.

Plötzlich fühlte er einen Schlag auf der Schulter und
sah auf. Ein junger Studeist mit schönem, aufgewecktem Gesicht
staud uebeu ihm,

„Bist du's, Better Karl?"
„Ja, zu Dienste», teurer Cousin! Aber Gott bewahre

mich, lvie siehst du aus! Du hast wohl gestern zuviel ge-
trunken, Albert?"

„Ja, siebell Glas Chnmpagnerbranse, fünf Selter mit und
vier ohne Himbeer und drei Glas Eiswasser!" sagte Albert mit
schwermütigem Lächeln,

„Unglücklicher, du kannst dir ja die Cholera au den Hals
trinken!"

„Ich will gar nichts; ich will sterben,"
„Damit solltest du warten, bis du dein Examen gemacht

hast. Du leidest vermutlich an unglücklicher Liebe; denn da
will mall immer sterben."

„Du hast richtig geraten!"
„Und deine Flamine?"
„Steht hier im Pavillon, Ist sie nicht reizend? Ihr Haar

ist gelb und schinilnernd lvie Topasen, ihre Allgen blau lvie
Saphir..."

„Ihre Nasenspitze ist rot wie der Rubin, und ihre Hände
sind violett wie Amethyste," fuhr Karl pathetisch fort, „Du
solltest sie in Gold fassen; dann nimmt sie sich bei Licht sehr

gut aus." ^„Ueberall stoße ich alls Spott. Auch sie lacht über meine
Liebe."

„Das ist nur Verliebtheit, mein Freund! Das ist eine
Kinderkrankheit, Ich habe sie in jungen Tagen auch gehabt,"

„Herrgott, du bist doch nicht so alt, du bist doch erst vor
zwei Jahren Student geworden!"

„Das ist gleich, ich kenne die Krankheit doch, Ich schwärmte
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far eine Zigarrenverkänferin fast acht Tage und dachte start
daran, mich im Schloßteich zn ertränken; aber es ging darüber,^ schriftliche Examen gemacht hatte."

„Wenn mein Znstand andauert, bringe ich in diesem Jahr
m"/ Examen zustande," sagte Albert düster. „Ich bin zumArbeiten ganz untauglich. Ich tue nichts weiter, als von ihr
träumen und Limonade trinken. Der Sache must ein Ende
gemacht werden!"

»Was willst du denn tun?"
„Ich will sie um ihre Hand bitten, und wenn sie mir ihr

Fa gibt, nehme ich sie mit zu Tante Dora auf Besuch."
„Einen fremwlichen Empfang kann ich euch versprechen."
„Ach werde Tante bitten, sie ins Hans zu nehmen. Ich

>m l nicht, daß meine Braut hier für all' und jeden zur ge-
fälligen Betrachtung ausgestellt bleibt!"

»ìlnd Tante wird euch beide zum Hanse Hinansjagen."
„Dann miete ich ein Logis für sie, habe ja meine Zinsen."
,,^5a, hundert Kronen monatlich! Da können zwei Per-

tonen fett werden! In solchem Falle ist es das Beste, ihr ver-
heiratet euch gleich und mietet ein Zimmer mit Miche. Nein,
ineni Freund, last uns mal ein bißchen vernünftig reden!"

„Ach kann nicht vernünftig reden. Ich bin toll, liebestoll!"
Er verbarg das Haupt in den Händen.
Fkf'Iàtter schlug ihm auf die Schulter.
„Albert!"
„Last mich!"
»àtnn' doch ein bißchen mit!"

- c
ì'^âf! Last mich in Ruhe!"

Karl schlenderte die Straße hinunter.
„ArmerKerl!" dachte er. „SeineVerliebtheit ist doch ernster,

als ich glaubte. Ich niuß zu Tante Dora. Wir beide sind
lerne einzigen Verwandten, und es ist unsere Pflicht, Familienrat
zu halten."

Darauf steuerte er zu Tante Doras jungfräulicher Woh-
nnng

Fräulein Dora Ahnstedt wohnte im Damenstift und war,
wie sie selbst sagte, ein einsames Weib, das keine andere Freude
auf dieser Welt hatte als den Hund Bobh und keine andere
Sorge als die beiden Neffen Karl und Albert.

Das Fräulein fast auf dein Sopha mit Bobh auf dem
Schoß, als Karl eintrat. Der Hund lief ihm knurrend eut-
gegen. Nachdem er Bobp mir einem Fußtritt und die Tante
mit freundlichem Nicken begrüßt, ließ er sich in einem Lehn-
stuhl nieder.

„Ja, du bist ein recht angenehmer East! Kaum bist du
zur Tür hereingetreten, fällst du das arme, wehrlose Tier an'"

„Bitte sehr: ich arme wehrlose Kreatur bin kaum zur "Mir
hereingekommen, da werde ich von einem alten.sound der henkt
und einer dito Tante, die zankt, angefallen!" ' '

^
deiner «telle würde ich nicht kommen," sagte dasFräulein spitz. / > ^

„Dav täte ich auch nicht, wenn nicht die unglücklichen
Fanillrenverhaltmsfe nuch hertrieben."

„Wirklich?"
„In!"
„Dir kommst also..."

Familienrat zn halten, meine teure Tante,"

Bruderlohns
^ handelt sich um das Glück deines

lein emegt
^ mir ganz gleichgültig," sagte das Frän-

ich rnmie Albètt'"'^ "àMwi bleiben, Tantes

„Na, was ist denn mit ihm los?"
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„Er will sic» »los; mal verloben und gedenkt, sein Eyanreil
surs erste nicht zu machen,"

Und Karl erzählte von der unglücklichen Liebe des Vetters,
„Mein Neffe, Albert Ahnstedt, Ivird nie im Leben eine

Ladenmamsell heiraten," sagte Tante erbittert. „Wo ist der
unglückselige Pavillon?"

Karl beschrieb die Gegend.
„Morgen werde ich hingehen nnd mir die Sirene ansehen,"
„Ja, tu mir den Gefallen nnd geh' hin, Tante!"
„Tn mir anch den Gefalleir nnd zieh' nicht an der Tisch-

deckei so>rst reistest dn die Blnmenvasen hernnter!"
„Jetzt tverde ich gehen, Tante, Das, glaube ich, ist der

grösste Dienst, den ich dir nnd mir erweisen'kann,"
Nachdem er zum Abschied der Tante die Hand gedrückt

nnd Boby in den Schwanz gekniffen, ging er ans die Tür zn,
„Ich komme morgen wieder. Die Götter wissen es, nicht

meinetwegen! aber was tnt man nicht für die Familie?"
Tante Dora blieb allein in tiefe Gedanken versnnken sitzen,

während sie geistesabwesend Bobys feisten Nacken strich.
Als sie so eine Stunde gesessen hatte, wurde die Türe plötz-

licti aufgerissen, nnd herein stürzte eine jugendliche Mädchen-
gestalt mit einem muntern Gesicht und einer Niasse schwarzer
Locken, von einem einen Hansen Koffer nnd Taschen tragenden
Dienstmann begleitet. Thue auf Bobys verzweifeltes Heulen
zn achten, eilte sie ans Fräulein Dora zn, umarmte und küsste
sie auf das herzlichste,

„Du erkennst mich nicht wieder, Tante? Wirklich nicht?
Ich bin ja die Tochter deiner Schwester, Lolla Laedel, die
jetzt ein schönes grösstes Mädchen geworden nnd direkt voll
Drontheim gekommen ist, um ihre Tante Dora zn besuchen,"

„Wie sollte ich dich wiedererkennen? Dn warst nenn Jahre
alt, als ich dich zuletzt sah, und bist jetzt neunzehn. Ausserdem
hast du uns nie ein Bild von dir geschickt,,,"

„Nein, ich habe nie so lange stillsitzen können! In Dront-
Heini hängt ein Bild von mir; aber das hat zwei Nasen nnd
Gott weist wieviele Augen und Ohren, Das Porträt steht
gewissermnsten in seiner Art einzig da, nnd ich genosst die Ehre,
in Glas und Nahnien gesetzt nnd im Atelier aufgehängt zn
werden, um andern als abschreckend Beispiel zn dienen."

„Als kleines Mädchen warst du ein Wildfang,"
„Stimmt, Taute! Aber wie geht's den Jungen?"
„Was für Jungen?"
„Albert und Karl!"
„Ach, das sind recht hässliche Menschen!"
„Nein, das sind sie nicht! Wir haben ja ihre Bilder, nnd

die sahen beide so süst ans! aber Albert ist gewiss der siistere,"

„Ja, das sind nette Burschen! Sie 'suchen beide, ihrer
alten Tante das Leben nach Kräften zn verbittern, und Albert
wird wahrscheinlich das Kunststück in den nächsten Tagen zu-
standebringen, dast sie mich ins Grab legen,"

„Ach, so schlimm sind sie wohl nicht!"
„Du kannst selbst urteilen," sagte Tante Dora nnd er-

zählte von Alberts Liebesgeschichten nnd Karls Hänseleien,
„Also Albert ist verliebt," sagte Lolla! „ich hätte Lust,

mir das Selterfränlein anzusehen,
'

Sie ist natürlich süst,"
„Ich habe schon daran gedacht, mal hinzugehen nnd sie

in Augenschein zn nehmen."
„Wollen wir gleich gehen, Tante?"
„Wo denkst du hin? Dn mnstt dich doch erst ein bistchen

von der Reise erholen,"

Morgen auf
Sei nur gegrüßt, du frischer Maraon,

Der nur der Ardoit Segen dringt!
Sin Schatz richt dir im Seifest verbargen,
Den sich so mancher nie erringt.
Das döotd der klaren Herrgottsfrühe
Schlürf' ich mit vollen Fügen ein,

Tois' legt siel? auf den Pfad der Miche
Des Eölüek'es wunderbarer Schein.

„Ich bin gar nicht müde,"
„Willst dn eine Erfrischung?"
„Ich habe weder Hunger noch Durst, Dagegen brenne ich

vor Neugierdc, die junge Dame zn sehen,"
„Sie ist gewiß nicht so interessant,"
„Nein; aber ich möchte gern sehen, ob sie schöner ist als

ich," sagte Lolla, während sie ihre schwarzen Locken vor dem
Spiegel ordnete. „Wollen wir nun gehen, Tante?"

Das Fräulein erhob sich nnd setzte den Hut auf,
„Die Kinder, die Kinder! Sie tyrannisieren mich Volt-

ständig. Ich glaube, ich hatte schon genug von den Junge»!
aber nun habe ich anch noch ein Mädchen' auf den Hals' be-
kommen ,"

„Und die ist doppelt so schlimm wie die Jungen," sagte
Lolla nnd fasste die Tante unter,

lind nun gingen sie hinunter, während Boby hinterdrein
trippelte, offenbar herzlich froh über den Spaziergang, der in
seinem stillen Leben eine angenehme Abwechslung bildete,

ttl.
Die Eisjnngfer stand wie gewöhnlich im Pavillon und

liest die kühlenden Getränke ans den Silberhähnen strömen,
Albert erschien,
„Heute musst ich mich erklären, hent oder nie!" murmelte

er und steuerte den Kurs nach dem Pavillon, um sich mit
einigen Gläsern Ehampagnerbranse Mut und Kraft zn dem
großen Schritt anzutrinken.

Die Mamsell war indessen sehr in Anspruch genommen
von einem wohlgenährten Bürger, der gleichzeitig mit seinen
sechs hoffnungsvollem sopröstlingen beiderlei Geschlechts den Ein-
gang versperrte, indem Vater nnd Kinder eifrig damit be-
schäftigt waren, ihre respektive» Gläser Limonade zu leeren.

Albert blieb einige Schritte vom Pavillon stehen,
„So, Kinder," sagte der Manu, „nun müssen wir Mama

adien sagen. Gebt ihr einen schönen Knst!"
Alle sechs defilierten am Pavillon vorüber, nnd jedes bekam

seinen Knst weg,
„Ich bekomme wohl auch einen," sagte der Vater nnd

setzte die Lippen in Positur,
„Du bekommst zwei," erklärte das Selterfränlein, schlang

die Arme um seinen Hals und gab ihm ein paar Küsse,
Albert stand wie versteinert nnd wusste nicht, ob er träumte

oder wachte, Der Bürger wanderte indessen über die Straße,
von der Kinderschar begleitet, die im Chorus rief:

„Adien, Mania, adien, Mama!"
Albert taumelte ans sie zn,
„Sind das alles Ihre Kinder?" fragte er entsetzt,
„Das sind meine zukünftigen Stiefkinder!" sagte sie mit

glücklichem Lächeln, „Der Vater ist mein Bräutigam, Schuh-
inachermeister Pedersen, Er ist Witwer. Wir wollen uns im
nächsten Monat verheiraten,"

„Na, so was!"
„Was wünschen Sie zn trinken?"
„Nichts!"
„Wie Sie wollen!"
„Adieu!"
„Adien!"
lind er verliest den Pavillon,
„Sie, meine erste Liebe, mein Ideal, mit einem Schuster

mit sechs Kindern verlobt!" murmelte er, „O Weib, Weib!"
(Schlich focht).

öem Acker.
Dio orston Torchon bar' ich steigen,

Denn Liod lauscht zitternd Halm und Dlatt;
Jorn griistt dor lDald mit soinoni Schweigen,
Das ftots moin Herz gefangen hat,

Ich grüsto dich, du klaror Margen,
Dor mir dor Seifalle Frieden deut!

Dor wird sich koino llrane bargen,
Dor siel' dor cSunft dor Stillon frorst,

/Nfrecl Huggenberger.
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